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 Das Land im Westen






Wieder ist die Erde aufgerissen worden. Wieder gibt sie Verstecktes frei. Diesmal keine alten Schätze, keine keltischen, rätischen oder römischen Siedlungsreste. Dieses Geheimnis trug sie nur ein paar Jahrzehnte in ihrer feuchten, durchtierten Dunkelheit. Man kann auch sagen: sie trug es und drängte es dann wieder heraus. Manches lässt sich einfach nicht verscharren. Wieder wurden hunderte Tote gefunden, mit denen niemand gerechnet hatte, just an dieser Stelle. Die majestätischen Kalkspitzen der Nordkette sind angezuckert vom Schnee. Der warme Fallwind stürzt sich vom Patscherkofel ins Tal hierher zur Psychiatrie. Malträtiert – so liest es sich – seien die Leichen. Viele mit gebrochenen Rippen. Diese Details werden erst Wochen später bekannt gegeben. In den Krankenakten aus dieser Zeit liest sich nichts. Rippenbrüche seien äußerlich eindeutig erkennbar, auch damals für Ärzte und Pfleger. Zwar sind bei der Hälfte der 200 exhumierten Toten die Rippen gebrochen, aber in den Krankenakten ist davon kein Wort vermerkt; genau einmal werden verstauchte Zehen erwähnt. Der Friedhof der Psychiatrie war angelegt für höchstens 40 Tote, schon nach einem Jahr war er überfüllt. Die genaue Anzahl der Toten muss jetzt durch eine Kommission festgestellt werden. Ein paar Umwidmungen wurden kriegsbedingt ohne weitere Aktennotizen vorgenommen. Oder waren es gar Euthanasie-Verbrechen?, wird im Feuilleton geschrieben. Eine Kommission muss gebildet werden. 






Es waren Morde. Damit haben sich die Alpträume von Angelika erfüllt, die von ihrem monatelangen Psychiatrieaufenthalt erzählt. Ein wiederkehrender Alptraum: Sie sieht die Psychiatrieanlage auf Skeletten errichtet, Skeletten von Ermordeten, Menschen, die in der Psychiatrie ermordet wurden, und einfach dort verscharrt, versteckt wurden. Gras darüber wachsen lassen. Die Psychiatrie macht mich immer so krank, dass sie mich weiter behalten muss. Sie legitimiert sich selbst. Im Traum kann Angelika durch die Mauern, durch die Erde sehen. Manchmal öffnen sich die Mauern auch wie Vorhänge bei Fenstern oder Theatern, sie fahren auf die Seite. Sie erzählt vom blendenden Weiß der Knochen. Sie sind teilweise zersplittert. Die Erde öffnet sich so wie sich ein Auge öffnet, und gibt die Knochen frei, sie will sie nicht einfach in sich behalten. Angelika will raus, und deshalb muss auch sie Geheimnisse weiter für sich behalten, und deswegen muss auch ich Geheimnisse für mich behalten. Wenn ich das nicht für mich behalte, behalten sie mich hier. Es ist ein ganz einfacher Deal. Deshalb darfst auch du nichts sagen. Behalte es für dich. Angelika hatte ihre Mutter geohrfeigt, damals war noch Sommer. Für alles, was du mir angetan hast!, hatte sie ihr dazu gesagt. Mutters Vater ist auch ein Nazi gewesen. Er hat am Schreibtisch Karriere gemacht. Und dann, nach dem Krieg, nach der Unbedenklichkeit, hat er wieder an einem Schreibtisch Platz genommen. Alles war immer unbedenklich gewesen, der Schreibtisch, die Partei, der Staat, die Arbeit, so wie er selber. Ja, auch das Grundstück, das sich der Vater gekauft hat: die Nähe der Stromleitung ist unbedenklich. Über dem Grundstück hängt eine Stromleitung. Die Stromdrähte und vor allem der Strom darin sind unbedenklich, dadurch wird nur der Preis des Grundstückes ein wenig gedrückt. Das Grundstück wird gekauft, im Grundbuch wird eine Notiz vorgenommen. Familienleben unter der Stromleitung. Die Mutter bekommt Krebs. Familiensterben unter der Stromleitung. Mit ihrer Krankheit hat sie sich plötzlich für das Alte Ägypten zu interessieren begonnen, und das, obwohl sie sich nie für etwas interessiert hatte. Ein plötzliches exklusives Interesse für das Alte Ägypten, nicht für griechische Statuen, Tempel, Tragödien oder Historien, kein Tacitus, kein Apuleius, kein Aischylos, Euripides, Aristophanes, nicht einmal Cäsar. Ihr Interesse galt nur den Dornenvögeln. Ja, das war das einzige Buch, das sie gelesen hat, außer vielleicht noch Karl May: Der Schatz im Silbersee. Eigentlich hat sie nie ein Buch gelesen, aber sie hat viele Bücher gekauft. Im Wohnzimmer gab es bei uns eine Bücherwand, aber das einzige Buch, das sie gelesen hat, war Dornenvögel, sagte sie immer. Die Bücherwand hat ihr Pospischil, ein Nachbar, zusammengestellt. Einen Negeranten hat sie ihn geheißen. Pospischil musste einfach ein paar 8

Meter Bücher liefern, denn er sollte auch einmal ein Geschäft machen, vor allem konnte er Bücher mit Ledereinbänden besorgen. Und Pospischil lieferte. Er lieferte Karl Marx, Wladimir Lenin, Engels, Hegel, Schelling, Jack London, B. Traven, George Orwell, Goethe, Zola, Trotzki, Samjatin, Dostojewskij und so weiter. Alles in Leder, Hauptsache in Leder gebunden. Pospischil war ein Marxist oder vielleicht ein Trotzkist oder Anarchist, jedenfalls lieferte er fast fünf Meter Bücher, die meine Mutter alle nicht gelesen hat. Er lieferte fünf Meter einer ganzen sozialistischen Bibliothek, und Mutter meinte: Ich las kein einziges davon. Ihr reichten die Ledereinbände. Die Buchwand hatte sie hinter ihrem Platz im Wohnzimmer aufgebaut. Immer hielt sie ihre Standpauken mit den Büchern von Pospischil in ihrem Rücken. Es dauerte nicht lange, und ich hatte herausgefunden, dass sie die Bücher nicht gelesen hatte. Ich fragte sie: Mutter, was ist das Reich der Caoba? Und sie meinte: Ach, was du immer für Fragen stellst. Caoba, woher hast du denn das? Ich zeigte ihr das Buch von B. Traven, aber für die ganzen Bücher hatte sie nicht mehr über als eine verächtliche Geste. Ach, die Bücher. Ich habe Dornenvögel und den Schatz im Silbersee gelesen, das reicht. Und ich war mir sicher, dass sie nicht einmal den Schatz im Silbersee gelesen hatte, zumindest besaß sie kein Exemplar davon. Seit damals wusste ich, dass sie kein Buch außer den Dornenvögeln gelesen hatte. Ich aber hatte schon die Jack-London-Bücher gelesen und das Totenschiff und den Schatz in der Sierra Madre von Traven. Während sie ihre Vorträge hielt, blickte ich an ihr vorbei und sah da: ML Werke. W.I. Lenin: Werke in zwei Bänden. Und George Orwell: Mein Katalonien. Das waren meine Verbündeten, die mir Pospischil hinterlassen hat. Während sie mir ihre verhassten Vorträge hielt, holte ich mir Kraft aus den Büchern, indem ich an ihr vorbei zu den Ledereinbänden schielte. Sie war eine niederträchtige Person. Ohne das geringste kulturelle Interesse, und plötzlich interessierte sie sich ausschließlich für das Alte Ägypten! Erst nach dem Tod, durch einen Zufall, fand ich heraus, dass das Bild des grünen Osiris einem ägyptischen Totenbuch entnommen ist. Es war neben dem Bett am Nachtkastl, hochkopiert im Copyshop. Vater war beamtet bei der Stadt. Immerzu trug er braun. Nach dem Tod von Mutter wurden seine Haare weiß. Auch ihm habe ich gesagt, was ich besser für mich behalten hätte: Dein Geiz hat der Mutter den Krebs beschert. Die Stromleitung hat der Mutter den Krebs beschert, aber dir ein günstiges Grundstück! Er steckte mich nicht in die Psychiatrie, aber sie hat damals die Rettung und die Polizei angerufen, mitten im Sommer wurde ich eingeliefert. So ist das mit der Wahrheit. Niemand kann sie ertragen und doch lässt sie sich nicht verscharren, sie bricht heraus, so wie sich ein Auge öffnet nach durchschlafener Nacht: Plötzlich schaut es. Ist es nicht die Natur des Auges: zu schauen. Ja und auch verschlossen zu schlafen. Jedenfalls schwupptiwuppti war ich in Hall. Ich hab um Valium gefleht, weil die Träume immer stärker wurden. Nie habe ich eines bekommen. Immer flacher wurde mein Schlaf, immer offener meine Augen. Immer mehr Wahrheit. Auch in den Träumen.


– Ja, der eine Traum von dir, über den Krieg.


– Welcher?


– Der eine Traum über den Krieg, den du führst, mitten auf einem Hügel aus Müll, der nichts anderes ist als eine Erhebung in einem Meer aus Müll.


– Ja. Ich irre umher in einer Landschaft aus Müll. Kaputte Gegenstände, verrostete Fahrräder, aufgerissene Matratzen, verrostete Einkaufswägen sogar. Und viele zerbrochene Ziegel, immer wieder zerbrochene Ziegel, wie aufgestapelt und wieder umgeworfen, immer wieder. Ein unglaublicher Gestank, weil ja das meiste Abfall ist. Ich finde dann heraus: Die ganze Welt ist aus Müll, mit Bergen und Senken. Ich wohne nicht mehr in meinem Haus, sondern auf einem Berg Müll. Von dort aus übersehe ich ein Gebirge aus Müll. Ich schlafe nicht in einem Bett, sondern in einem Liegestuhl, dessen Stoff dreckig und zerrissen ist. Ich breche durch den Liegestuhl, weil der Stoff zerreißt. Ich mache mich also auf die Suche nach Stoff, und davon bekomme ich Hunger und mache mich dann noch auf die Suche nach Essbarem. Und es findet sich kein Stoff und nichts zum Essen. In meiner Verzweiflung esse ich Müll, etwas Angeschimmeltes. Plötzlich werde ich von einer Horde attackiert, alle in Lumpen gekleidet, und sie machen mir den schimmligen Müll streitig. Und ich muss fliehen. Und ich trinke verschimmeltes Wasser ... gibt es das überhaupt? Ich meine: in der Realität? Es hatte blauen Schimmel und einen Ölfilm. In dieser Traumwelt wird um alles Krieg geführt, mit Waffen, die auch nur aus Abfällen hergestellt sind. Es ist nicht mein Krieg, es ist der Krieg der Welt, eines der Attribute dieser Welt sozusagen. Ja, dieser Traum ... er hat mich lange beschäftigt. Erst Ende November, als ich angefangen habe, alles für mich zu behalten, weil die Herren und Damen in Weiß mit der Wahrheit nichts anzufangen wissen ... erst in die Novembernebel werde ich entlassen. Die Nordkette vom Schnee angezuckert. Wer kann schon etwas mit der Wahrheit anfangen? Jedenfalls zu Weihnachten, als die Sonne nur noch ganz tief steht, ist meine Mutter verstorben. Der Himmel war glutrot, und als dieses Abendrot verschwunden, verglüht ist quasi, ist auch sie gegangen. Ich habe ihr nichts mehr zu sagen gehabt. Angelika schweigt für ein paar Sekunden. Fast scheint es, als ob sie verstummt ist, aber sie setzt ihren Monolog fort.

– Und die Kommission kommt schließlich nach 15 Monaten zum Ergebnis: Die Morde wurden nicht im Zuge des Euthanasieprogramms T4 verübt. Es finden sich keine Hinweise dazu in den 12 nationalsozialistischen Akten. Und mich hätten sie für verrückt erklärt. Na, jedenfalls war Mutter dann tot. Sie hat gespart, alles auf die Seite gelegt für die eine letzte Reise, von der ihr alle abgeraten haben, weil die Folgen nicht abzuschätzen gewesen wären. Ja, sie hätte einfach auf der Reise sterben können. Sie wollte ins Tal der Könige, ist das nicht verrückt? Nun habe ich mir vom Erbe endlich einen Hund gekauft, einen Dobermann. Dass der aussieht wie Anubis, der Totengott der Ägypter, ist mir erst später aufgefallen.






[…]










Isidore








Durch das blühende Mohnfeld gehen. Die weißrosa Blüten schwenken im Wind, der jetzt am Abend aufkommt. Die zarten weißen Härchen an den tiefgrünen Stängeln. So schön diese Blumen sind, so viel Unglück und Verderben bringen sie. Golden glüht die Sonne. Ihre Nachbilder als sich überlappende Kreise auf meinen Netzhäuten. Rauschig orange vor dunkelrotbraunem Grund. Die Abendlieder der Amseln wecken die Fledermäuse zu ihren bizarr schönen Jagdtänzen.
 In die Stadt hinunter gestiegen, die da im Kessel liegt, zerbrochen von Kämpfen der letzten Wochen. Die Wärter am Tor erkennen sofort, wer ich bin und winken mich durch. Wir sind alte Bekannte geworden. Ich bin nicht weiter interessant und ihre Blicke suchen sofort wieder den schon blauschwarzen Horizont ab. Alle wissen, dass es bald soweit sein kann.
Überall Schutt und Dreck und Chaos und Elend. Der Ziegelhaufen eines getroffenen Hauses. Eine alte zahnlose Frau in bunter Tracht bettelt dort. Sie schaut mich freundlich an. Und obwohl ich selber fast nichts mehr habe, gebe ich ihr ein paar bronzene Münzen, genug für Brot. Ich gebe jedes Mal, wenn ich hierher komme. Sie bedankt sich überschwänglich. Ich muss weiter. In einer Ockerlache des Regens säuft sich eine Zeitung voll, mitten in den irisierenden Mustern von Benzin. Überall Müll. Es stinkt unsäglich. Schreiende, Kinder, Frauen, Männer. Wieder patrouilliert ein Paar, die Gewehre geschultert. Mein Weg führt mich weiter in die Stadt hinein, vorbei an ausgebrannten Autos, an Häusern, von denen manchmal nur noch eine Fassade aufragt, mit den länglichen, vertikalen Auslassungen, in denen vorher Fenster Platz fanden. Jetzt der riesige Schutthaufen eines ehemals wohl großen Gebäudes der Verwaltung. Durch einen Zufall des Krieges steht der Eingang mit der gemeißelten Inschrift darüber noch. Zwischen Staub und Ziegeln viele Akten. Der Schutt geht hier quer über die ganze Straße. Direkt dahinter haben sie einen weiteren Checkpoint aufgebaut. Hinter den Mauern lauern sie mit ihren Gewehren, und auf dem hohen Gebäude dahinter flattert ihre Fahne im Wind.
Hier muss ich nach links. Ich bin kaum ums Eck, als mich ein junger Mann anspricht, mit fahler Stimme und Fieberblick.
Er stellt sich als Isidore vor. Je m‘appelle Isidore. Und ich kann ihm nicht weiter helfen als mit einem Stückchen selbsterzeugtem Opium (der Rest davon – meine Jackentaschen sind voll damit – ist für das Krankenhaus der Commune de Paris [1871] bestimmt, die in dieser verrückten Traumdimension ein Bündnis mit der YPG eingegangen ist).
Weiters – meint er – bin ich der Comte de Lautréamont (seinen Namen spreche ich unisono mit ihm aus) . Ich frage nach dem berühmten Zusammentreffen von Nähmaschine und Regenschirm am Seziertisch.


– Le table de dissection! Une machine à coudre! Et un parapluie ... – , und er blickt mich an wie am einzigen Foto, das es von ihm gibt, und noch bevor er irgendwas entgegnen kann, ist er verschwunden.










  

Gespenster






Ich schloss die Augen, die nach hinten kollerten, ganz schwarz und glänzend, zwei Billardkugeln mit jeweils einer schwarzen hasserfüllten Acht. Klickklack, und sie rollten und kollerten durch Gänge und Wege wie die eines Höllensystems oder einer Flipper-Spielmaschine. Die Sonne war ausgebrannt. Hinter feucht zähkalten Nebeln und

Wolken irgendwo, nirgendwo, gar nicht mehr wahrnehmbar, nicht mal als Fleck. Lebhafte Nordost- und Nordwestwinde brachten über Nacht weiter Kälte und Schnee in leblose Straßen. Die Flocken rieselten mal dahin, dann tanzten sie wie die riesigen lebhaften Schwärme der Krähen kurz vor Sonnenuntergang. Noch hatte der Tag aber keinen Abend. Kurz nachdem sich etwas karges, kaltes, milchiges Licht in die vormittäglichen Schnee- und Nebeltänze gemischt hatte, brach eine Autokolonne aus der Hauptstadt in die Steiermark auf. In den acht métallisée-schwarzen Edelkarossen eines deutschen Herstellers waren die Vertreter einer Regierung und der Industriellenvereinigung. Die Herren slimfit, in schwarz, manche mit Krawatten, die anderen leger ohne. Die Damen geschminkt, in Stöckelschuhen und Kleidern, oft im klassischen kleinen Schwarzen oder in etwas Buntem. Gold, Silber, Smaragde, Diamanten. Gut abgestimmt auf Typ, Haarfarbe oder Augenfarbe. Die Gruppe kommunizierte in einer Whatsapp-Gruppe zwischen den Autos der Kolonne. Der Administrator der Gruppe sollte nach dem Treffen alle Nachrichten löschen. Man achtete auf Diskretion. Beim Treffen am Schloss waren die Spitzen der Partei, der Kanzler, der Witzekanzler, die Minister, die einflussreichen Landeshauptmänner, die Vorstände von Unternehmen, die Vorsitzenden der Industriellenvereinigung und der Wirtschaftskammer, ein Werbeprofi samt Datenanalytiker und Psychologenteam. Dazu die Sekretärinnen und Sekretäre der Damen und Herren und ein paar kantige Securities mit Stöpseln im linken Ohr, die geringelten Drähte im Rücken verschwindend, hinter dem weißen Hemd, unmittelbar neben dem Kragenschwarz des Anzuges.




Ich habe also acht oder neun innere Augen wie eine Spinne und die Informationen laufen an Strängen wie Spinnen im Netz. Ich folge den Limousinen simultan, die nach und nach, in Wagenkolonnen, wie choreografiert, innerhalb von 15 Minuten, aus Tirol, Vorarlberg, Wien, Nieder- und Oberösterreich, Salzburg, Kärnten, dem Burgenland und der Steiermark, eintreffen. Die Autos haben gar nicht alle Platz im Schlosshof, so parken manche davor. Alle sind métallisée schwarz. Die Stimmung ist gut. Man wärmt sich in der Sonne, die sich jetzt auch endlich zeigt. Der Himmel tritt durch den Nebel und lächelt herunter auf sie und wird blau und türkis. Ein paar Tische mit Catering (Snacks, Tee, Kaffe, Säfte usf.) stehen bereit, betreut von Kellnerinnen in Dirndlkleidern. Zimmermädchen koordinieren mit den Sekretärinnen die Gepäcksstücke. Burschen tragen sie dann hoch. Ein Übernachtungsplan, mit Zimmerliste und so weiter, wurde in langwieriger Abstimmung erstellt und koordiniert. Die Stimmung ist sogar sehr gut, es wird gelacht, gescherzt. Ein paar wenige Raucher stehen zusammen und machen blauen Dunst. Die Schlossherrin im rosa Versacekleid tritt auf, dezent geschminkt, eine Meisterin des Charmes und der Unterhaltung. Man winkt dem Hubschrauber zu, der beschützend im Himmel kreist. Die Herrin führt die Gruppe ins Schloss, hoch in den ersten Stock. Die Damen und Herren schreiten durch die uralten Räume, die mit antiken Gegenständen vollgestellt sind wie ein Museum. Hinaus auf den Balkon, die Lauben sind gotisches Kreuztonnengewölbe, die Freskos daran nur noch zu erahnen. Dutzende Hirschgeweihe und andere Trophäen wie Wildschwein- und Elchköpfe hängen dort. Dann wieder hinein in einen weiteren großen Raum, dessen Wände zur Gänze mit einem riesigen, aufwendig von der öffentlichen Hand restaurierten Fresko versehen sind: der Stammbaum der Familie selbst rankt sich über die Wand, verziert mit Weintrauben und -blättern, dazwischen nur die tiefen Fenster, die die Dicke der Mauern offenbaren. Hier wartet der Schlossherr, mondän bläht sich ein gepunktetes seidenes Stecktuch, flankiert von einem halben Dutzend Zimmermädchen breitet er willkommen heißend die Arme aus. Seine Gattin gesellt sich zu ihm. Ja, früher wohnten hier Herzöge und Erzherzöge, jetzt sind wir da. Noch etwas Small Talk und die Zimmer werden bezogen. Den Gästen wird eine Führung durch das Schloss angeboten, so um 11 Uhr, nach dem Frühstück morgen, vor den Meetings des Nachmittages. Es riecht wie in einer Kirche.




Die Klausur läuft an. Punkt 11 treffen sich alle im Stammbaumraum, um sich wenig später in die Arbeitsgruppen Inneres und Sicherheit, Soziales und Wirtschaft, Äußeres und Kultur und den Tag X aufzuteilen. Die wohlvorbereiteten Dokumente sind schon aufgelegt. Kugelschreiber und Füllhalter sind bereit. Alles wird nochmals durchgesprochen. Die Stimmung ist gut, sie ist sogar sehr gut. Sie ist produktiv, synergetisch und aufregend, anregend. Es geht um die Zukunft des Landes. Vom Ballast des 20. Jahrhunderts müsse man sich jetzt befreien. Alles neu: Mehr privat, weniger Staat.


Und obwohl das nicht neu ist, sagen wir einfach, es ist neu. Kurz und bündig, scherzt man. Without delay. Weg mit der Notstandshilfe, es gibt eh die Mindestsicherung. Die Arbeiterkammerbeiträge sollen gekürzt werden, denn die Kammernmitgliedschaften selber abzuschaffen sei noch ummöglich. Das werden wir dann als unsere Diskussionskultur verkaufen. Und die Kürzung um 30 Prozent bringt zwar nur ein paar Cent für die Arbeiter und Angestellten, aber die Arbeiterkammer selber bringt es in die Bredouille. Das lässt sich wieder gut verkaufen, als Einsparung, als Verschlankung, slimfit. Das Ziel, die endgültige Abschaffung dieses Staates im Staate, wird auf 2021 verschoben. Vorfreude, Schadenfreude, beste Freude. Es muss ganz klar kommuniziert werden: das Glück den Tüchtigen. Leistung muss sich wieder mal lohnen. Die Kernwählergruppen: der Mittelstand. Die Wirtschaft: stärken. Weg mit der Arbeiterunfallversicherung, das ist ja ein Kuriosum aus dem 19. Jahrhundert, außerdem entlastet das die Wirtschaft. À la longue: Versicherungen und Pensionen privatisieren. Das muss doch der Staat nicht machen. Also so machen wir das: der AUVA 30 % Einsparung verordnen. Das schaffen die niemals, dann einfach zerschlagen und umwälzen auf die Sozialversicherungen,. Das bringt der Wirtschaft – und natürlich sprechen wir da nur von den Arbeitgebern – fast zwei Milliarden. Die berühmten Lohnnebenkosten kosten viel zu viel. Die ELGA-Daten werden wir verkaufen, es gibt schon Interessenten wie Pfizer. Und endlich ein besseres Arbeitszeitgesetz: mehr Flexibilität bringt der Wirtschaft Milliarden. Die IV, sichert Kapsch zu, wird eine weitere große Imagekampagne starten, am Ende des Jahres, mit 2000 Plakaten, Social Media und Hotline. Alles ordnen, neu ordnen, besser, strenger, effizienter. Studiengebühren müssen her, diese sichern Exzellenz. Exzellenz schafft Wachstum und Wohlstand. Das Wachstum, ja eigentlich sollte es in die Verfassung, es ist doch das Um, das Auf. Wir nennen es einfach Staatsziel Wirtschaft, denn bei Verfassung klingeln doch bei vielen die Alarmglocken. Wir werden Strolz dazu bringen. Weiters Prioritäten setzen und sofort vermarkten. Vermarkten vermarkten vermarkten. In zwei Jahren endlich dann das Mietrecht entrümpeln und entsumpfen. Die große Chinareise des Kanzlers und des Präsidenten: rotweißrote Vermarktung beim roten Riesen. Dann wird Leitl zurücktreten. Und die Zahlen: man hat Glück, die Zahlen sind ja gut. Und wieder punkten wir in der Bevölkerung: Streng sein mit den Asylanten. Ende der sozialen Hängematte. Weg mit den Durchschummlern und Schmarotzern. Mehr für unsere Leut. Also die unseren Unsrigen: Mittelstand und Leistungsträger. Mehr Polizei, mehr Kompetenz für die Polizei und das Innere bringt Erhöhung der subjektiven Sicherheit. Klarnamenpflicht im Netz. Die Stimmung ist gut, sehr gut sogar. Für

den nächsten Tag dann: Strategien zur Stahlbetonierung der Macht. Dazu Gerüchte über eine Firma namens Cambridge Analytica: das ist die Firma von Mercer und Bannon, und die haben Trump und den Brexit gemacht, wird gemauschelt. Silberstein ist ja oldschool.






Es wird dämmern und wieder werden Autos eintreffen. Diesmal werden es kleinere, buntere Privatautos sein, denn die Bettgänger sind da.  Sie werden auf die angeregt und aufgeregt Diskutierenden im Innenhof treffen. Die Dirndln werden Veltliner, Riesling, Zweigelt und Bier kredenzen. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Das Abendessen hat sieben Gänge. Danach gibt es Musik: Kammermusik, Wirtschaftskammermusik. Weinverkostung für die Alten. Disco und Cocktails für die Jungen. Smalltalk: Industrielle Vereinigung, das ist manchmal geiler als Sex. Es kommt nur auf die Uhrzeit an. Zwinker. Zwinker. Mitten im Dunkel und Nebel der Nacht wird als letztes ein Rudel Wölfe aus Allentsteig eintreffen. Rotglühend wie Kohle ihre Augen. Sie fletschten, sie trenzen, basedowsches Syndrom. Ich weiß jetzt, wo die Wölfe trinken werden. Unmengen von Bier und Gegröle und Geheul mit den anderen Schlossgästen am Pool.


Zur Vorbereitung auf den Tag X.




 

Die Namenlosen






terras licet' inquit 'et undas

obstruat: et caelum certe patet;

ibimus illac: omnia possideat, 

non possidet aera Minos.






"Mag er Land und Wogen sperren",

sprach er [Dädalos], "der Himmel ist frei.

Dorthin gehen wir: Alles beherrscht Minos, 

(aber) die Lüfte beherrscht er nicht."






Ovid, Metamorphosen, Buch 8, Verse 185-188








Ich kam noch im Sommer an, ich erinnere mich genau, als ich das erste Mal hier am Balkon im Garten saß. Der große Baum zwischen dem alten zweistöckigen Haus und den sechststöckigen Neubauten war überzogen mit üppig blühenden Lianen. Tiefes Blattgrün, darüber fällt und ranken die Stränge der Liane, um am Ende, umgeben von kleinen grünen Blättern, in riesigen, kinderhandgroßen Blüten zu fallen. Zum Horizont hin geneigt, öffnen sie sich, um den riesigen Bienen Nahrung zu bieten. Ihr Tanz von Blüte zu Blüte, jeden Tag. Erschöpft, verschwitzt, durstig, hungrig. Die lästigen Moskitos.

Einfach wie ein gutbürgerlicher Tourist in die Stadt, auf der Suche nach einem guten Restaurant. Ich setze mich nieder, unter der Veranda, mit Blick auf den Burgberg. Der Mond ein heller Tupfer. Vom Kellner lasse ich mir das Beste empfehlen, er rät zu Lamm in Zitronen-Rosmarin. Irgendwo im Rücken beginnen zwei Musiker Lieder anzustimmen. Unmittelbar nach dem Essen geht ein Gewitter nieder, ich sehe einen Blitz auf der Akropolis. Ein paar Sekunden Regen, zehn Minuten später ist alles wieder aufgetrocknet. Ich blicke umher, und tatsächlich rankt sich auch hier, entlang der Betonmauer, die gleiche Liane wie im Garten. Ich lasse mir vom Kellner den Namen der Pflanze auf ein Stück Papier schreiben, der, nach Rücksprache mit dem Kollegen, κισσός (kissós) niederschreibt.






Die Momente, in denen sich der Stift und dessen Schatten am Papier treffen. Zuckend und wellend die Schrift, wie eine Spur von Küssen.






Die nützlichste Phrase vorerst nach den alltäglichen, den guten Wünschen, je nach Tageszeit, bitte, danke, gut, wo, wieviel, ich will ein Viertelkilo Weißwein (denn die Griechen messen den Wein in Kilogramm). Ich will italienischen Cappuccino. Ich möchte eine Speisekarte, Wasser, Tabak, ein Feuerzeug, Brot, Apfel, Pfirsich, Apfelkuchen, Reis, Fisch, Lamm: Θέλω. Thelo. Ich möchte.






Was ist das: Τι είναι αυτό;






Eins Zwei Drei Vier Fünf Sechs Sieben Acht Neun Zehn Zwanzig Fünfzig Hundert Tausend Million






Wie heißt du? Woher kommst du? Was machst du? Wo lebst du? Hier, dort, Mein Name ist …






Πώς σε λένε; Από πού είσαι; Τι κάνετε; Πού μένετε; Εδώ, εκεί, Το όνομά μου είναι …






Das griechische Fragezeichen ist der Strichpunkt:






?=;






Die Zykaden singen mit Leichtigkeit, während mich die Hitze nieder drückt. Es ist 2 Uhr nachts, und endlich zieht ein leicht kühlender Luftzug durch die Wohnung. Seit ein paar Stunden tänzelt auch ein kleiner weißer Falter durch den Raum. Er sitzt dann in der Küche an der Wand und ich sehe breite schwarze Bänder auf seinen etwa drei Zentimeter durchmessenden altweißen Flügeln wie ein Kriegsbemalung der nordamerikanischen Indianer. Gerade jetzt, inmitten der Heatwave, geistert der Börsenwert eines Unternehmens durch die Medien: mehr als eine Billarde. Der Falter umtänzelt meine verschwitzten Schultern, und ich spüre den leichten Hauch seines Flügelschlages.

Wieder ein Regentag, obwohl es laut Klimadiagramm nur fünf im Jahr gibt. Diesmal kühlt es aber nicht ab, sondern die Hitze bleibt. Die Stadt dampft, als ich das Haus verlasse. Durch die Feuchtigkeit sind die Straßen und Gebäude eingedunkelt. Lichter spiegeln sich. Passanten wischen sich Schweiß aus Gesicht und Nacken, manche mit Papiertaschentüchern. Schweiß tropft auf meine Schultern. Die feuchte Luft leitet Schall besser, so knallen die Motorräder noch viel mehr. Hunger und Durst treiben mich durchs laute, grelle Dunkel und plötzlich nehme ich laute, moderne elektronische Musik wahr. Die tiefen Bässe lotsen mich ein paar Straßenecken weiter, in eine Gegend, in der ich noch nie war. Und da, die Straße den Hügel hinab, sehe ich einen beleuchteten Eingang mit einer Traube Menschen davor. Weiter, denn eine Schlange mit Dutzenden steht beim Einlass. Irgendwie einen Hügel hinunter, für drei Querstraßen, und dann gehe ich nach links. Die Gegend ist heruntergekommen. Viele China-Shops. Ein rot beleuchteter Hauseingang, aus dem eine Gruppe von Asiaten heraustritt, sieben Männer im Gänsemarsch. Viel schneller als ich, sehe ich sie ein paar Häuser weiter im nächsten Bordelleingang verschwinden. Offensichtlich finden sie auch hier nicht, was sie suchen, denn sie kommen gerade aus dem rot erleuchteten Gang heraus, als ich daran vorbeigehe. Ich möchte schon einfach wieder umkehren, als ich ein weißes Gebäude inmitten der graubraunen Häuser wahrnehme. Ich komme näher und lese Hotel K...J. Es wurde offensichtlich vor kurzem renoviert. Ich denke mir, dass sich vielleicht ein günstiges Zimmer dort mieten lässt. Als Erstes fallen mir metallene Gitter auf, die an den Arkanen angebracht sind, und schon erkenne ich Dutzende Männer, die dort hinter den Gittern sitzen, stehen, sprechen. Manch einer lehnt einfach an der Mauer, sitzend, auf die andere Straßenseite blickend, ganz leer, dort wo gerade der Gänsemarsch der Asiaten aus einem der Bordelle hier schreitet. Ein riesiges Poster einer nackten blonden Frau prangt an der rot getünchten Wand.
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